
Literatur-Rundschau 

Elizabeth L. Eisenstein, Die 
Druckerpresse. Kulturrevolutio
nen im frühen modernen Europa, 
Wien, New York: Springer-Ver
lag 1997, 270 Seiten 

Mit einiger Verspätung erscheint 
die Übersetzung von Elizabeth 
Eisensteins "Printing of Revoluti
on in Early Modern Europe" 
(1983) und mit einem Untertitel 
(Kulturrevolutionen!), den man 
als Interpretation verstehen mag. 
Ganz verkehrt ist er nicht. Zu 
diesem Buch muß man wissen, 
daß es eine "gekürzte Version für 
den Durchschnittsleser" ist. Eben 
dieser - von ihm wird ungeachtet 
seiner Durchschnittlichkeit um
fassende Vorbildung erwartet -
soll sich also gar nicht erst wun
dern, wenn er die meisten ver
wendeten Zitate und referierten 
Quellen ohne Belege hinnehmen 
muß. Will er Genaueres wissen, 
muß er zur Basis der Kurzfassung 
greifen, nämlich zu "The Printing 
Press as an agent of Change" 
(1979), einem Standardwerk der 
Kommunikationsgeschichte. 

Kurzfassungen sind stets pro
blematisch. Der Vorzug der hier 
vorliegenden ist eigentlich nur, 
daß sie der Leserschaft des deut
schen Sprachraums leichteren 
Zugang eröffnet. Für das Beob
achtungsfeld unserer Zeitschrift 
gilt dies hauptsächlich im Hin-
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blick auf das Kapitel 6 (Die Spal
tung der Christenheit: Ein neuer 
Blick auf die Voraussetzungen 
der Reformation) und auf das die 
essentials der Studien noch ein
mal zusammenfassende Schluß
kapitel 8 (Schlußfolgerung: Die 
verwandelte Heilige Schrift und 
die verwandelte Natur). 

Im Reformationskapitel sind 
unter den "Voraussetzungen" we
niger die theologischen (auch 
nicht im engeren Sinne: die pasto
raltheologischen), sondern die 
geistesgeschichtlichen, aber auch 
die technologischen zu verstehen. 
Die Reformation(en) des 16. Jahr
hunderts war in der Tat die erste 
große ideenfundierte Revolution, 
die sich eines technischen (Mas
sen)Mediums bedienen konnte. 
Die Druckerpresse und ihre ge
sellschaftliche wie vor allem 
ökonomische Institutionalisierung 
im Druckereiwesen hatte, als 
Martin Luther 1517 seine Thesen 
(in Unkenntnis der massenmedia
len Funktionalität: in Latein) 
drucken ließ, bereits große tech
nische und organisatorische Reife 
erlangt. Was sich dann publizi
stisch abspielte, wissen wir seit 
den Studien von Centgraf (1940) 
und Kortzfleisch (1958) in der 
Sache ziemlich genau, wobei wir 
deren Alter (aber noch nicht Ver
altung) in Rechnung stellen. Ei
senstein schreibt, was ihren Fun-
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dus und die Souveränität der Dar
stellung angeht, einige Etagen 
über jenen beiden verdienstvollen 
Dissertanten. Sie eröffnet auch 
Aspekte, die bei der Konzentrati
on auf Luthers allein publizisti
sehe Leistung gar nicht ins Blick
feld genommen wurden. 

Bemerkenswert ist die hier 
quasi von außen, von neutraler 
Seite, geleistete Beobachtung, 
daß die Kirche (übrigens bald 
auch die protestantischen Kir
chen) durch das Heraufkommen 
des Druckens in eine bis heute 
nicht aufgelöste, wahrscheinlich 
auch auf Dauer nicht auflösbare 
Zwickmühle geraten ist: Einer
seits "enthusiastischer Empfang" 
für das neue Medium ("inter miri
fica" werden ja heute noch die 
Massenmedien eingereiht) und 
andererseits sehr bald die bittere 
Erkenntnis, der also hergestellten 
Produkte nicht Herr werden zu 
können (vgl. u.a. S. 145). Eisen
stein wendet dem vergeblichen 
Versuch "index librorum prohibi
torum" einige Aufmerksamkeit 
zu, ohne ihn klar als den Beginn 
moderner Medien(kontroll)politik 
zu beschreiben. (Deutlicher wird 
noch die entwicklungsgeschichtli
ehe Unaufhaltsamkeit des neuen 
Mediums in ihren Überlegungen 
zur Revolution in den Wissen
schaften.) 

Dank der Einbettung in den 
übergreifenden weltgeschichtli
chen Zusammenhang bietet die 
Lektüre auch dem speziell Inter
essierten neue Einblicke und vor 
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allem das Gefühl, die Erarbeitung 
eines in sich konsistenten Moder
nisierungskosmos mitvollziehen 
zu können. Das Leseerlebnis wird 
durch eine in Einzelheiten wenig 
treffliche Übersetzung (Horst 
Friessner) getrübt: Ob die spät
mittelalterlichen (kommerziellen) 
Skriptorien wirklich "Schreibwa
rengeschäfte" (S. 9) waren? "Ge
meindezentren" (S. 13) dürfte es 
um 1500 nicht in der heutigen 
Bedeutung des Wortes gegeben 
haben, und "prinzliche Kunden" 
(S. 19) waren damals so rar wie 
heute, die fürstlichen waren es 
wohl, die den Vor-Print-Buchhan
del in Italien mit Aufträgen be
dachten. Statt von Agenturen ist 
(passim) von ,,Agenzien" die Re
de. Fürs 17. Jahrhundert wird, 
mit Bezug auf die Kirche, von 
"der Propagandastelle" (S. 145) 
gesprochen, es wird wohl die Con
gregatio de propaganda fide ge
meint sein. Daß Luthers Thesen 
"überall in Europa die großen 
Schlagzeilen lieferten", mag man 
als lustigen Anachronismus 
durchgehen lassen (S. 138). 

Wenig Sorgfalt hat der Reihen
herausgeber (Hans Ulrich Reck) 
bei der Übernahme des Ab
schnitts "Ausgewählte Literatur" 
(S. 253-262) angewendet. Es 
handelt sich hierbei eher um eine 
Anregung der Autorin für ihre 
"Durchschnittsleser". Die Werke 
sind in deutscher Sprache anno
tiert, aber alle Titel (auch jene 
deutschsprachiger Herkunft) wer
den englisch bibliographiert, und 
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überdies sind manche Arbeiten, 
die die Autorin benutzt haben 
muß, um dieses Buch zu schrei
ben, gar nicht erst aufgeführt 
bzw. schwer auffindbar, weil man 
sechs Mal das Alphabet durchlau · 
fen muß. Daß man hier wie schon 
bei den nicht vorhandenen Fuß
noten auf das englische Haupt
werk (vgl. oben) zurückgreifen 
muß, ist mühsam, wenn nicht 
frustrierend. 

Entschädigt wird man durch 
die immer wieder aufblitzenden 
Summen-Formeln der Elizabeth 
Eisenstein, ganz am Schluß etwa 
(S. 249): "Es ist nicht möglich, 
den Buchdruck als nur eines un
ter vielen Elementen in einem 
komplexen Kausalzusammenhang 
zu behandeln, denn die Um
schichtung im Kommunikations
system formte die Natur des Kau
salzusammenhanges selbst um." 
Ein kommunikationshistorischer 
Fundamentalsatz, der für alle 
Kommunikationsrevolutionen gilt: 
durchgreifende und global wirksam 
werdende Veränderungen. 

Daß dem zentralen Gegenstand 
ihrer Aufmerksamkeit insgesamt 
zu wenig an konzentrierter Zu
wendung zuteil wird (Kap. 1), 
wird Frau Eisenstein heute (etwa 
nach der Lektüre von M. Gie
seckes "Buchdruck in der frühen 
Neuzeit" [ 1991)) nicht mehr be· 
klagen müssen. 

Michael Schmolke 

Elmar Kos, Verständigung oder 
Vermittlung? Die kommunikative 
Ambivalenz als Zugangsweg ei
ner theologischen Medienethik 
(Forum interdisziplinäre Ethik, 
17), Frankfurt: Peter Lang 1997, 
484 Seiten 

Gegen die abstrakte, formale Lee
re einer auf Zahlen, Formeln und 
Kaikille kaprizierten Wissen
schaft wollte Edmund Husserl die 
Lebenswelt setzen, um das zu 
benennen, "was sich unserer Er
fahrung gibt". Die Theorie der 
Lebenswelt wird damit nicht nur 
zum explizit subjektiven Maßstab 
erhoben, sondern gleichzeitig als 
Gegengewicht oder - besser -
Supplement zu den geläufigen 
Zeitdiagnosen der Internationali · 
sierung, Globalisierung oder In
formatisierung konzeptualisiert: 
Wo auf der einen Seite die Infor
mationsmärkte zusammenwach · 
senund bislang getrennte Einzel
medien wie PC oder TV zum 
Multimediacomputer mutieren, da 
differenzieren sich im Gegenzug 
Lebenswelten aus, die allein 
durch ihren kommunikativen 
Vollzug aufgebaut und aufrechter
halten werden, sich dem jeweili
gen Subjekt hingegen als - im 
Sinne Husserls - unmittelbar und 
fraglos gegeben präsentieren. El
mar Kos setzt in seiner Tübinger 
Dissertation (Gerfried W. Hunold) 
an bei den Aporien der gegen
wärtigen Medienforschung (Wir
kungsforschung, Publikumsfor
schung, qualitative Medienfor-



schung, Kulturtheorie). Thm dient 
die Theorie der Lebenswelt als 
Anker, den es heuristisch auszu
werfen, dann aber auf die Frage 
nach der Medienethik hin zu 
überschreiten gilt. 

Kos beschränkt sich nicht -
wie der Titel seiner Publikation 
glauben machen könnte - auf den 
medienethischen Aspekt, sondern 
legt einen umfangreichen Text 
mit grundsätzlichen Ambitionen 
vor. Wohl noch nie zuvor hat in 
der Theologie eine derart funda
mentale Auseinandersetzung mit 
der aktuellen Medienforschung 
stattgefunden. Kos rezipiert Fe
stinger, McLuhan und Postman, 
Maletzke und Merten, Schmidt, 
Luhmann, Chomsky und viele an
dere. Mit einigen von ihnen geht 
er von einer aktiven Aneignung 
kommunikativer Angebote in der 
Rezeptionssituation aus und gei
ßelt die positivistische Medienfor
schung, die sich nicht über die 
Herkunft der Bewertungskriterien 
ihres Forschungsdesigns Rechen
schaft gebe. Die Künstlichkeit der 
Forschungsperspektive, diese 
"fundamentale Schwäche" (S. 
99), ist als Urteil gerade deshalb 
so scharf, weil es die Kommunika
tionsforschung da trifft, wo es ihr 
am meisten weh tut: bei der For
schungsmethode. Zudem sei, so 
Kos, das am Rollenkonzept ge
schulte Bild vom Mediennutzer 
unter Ausblendung des Individu
ums entstanden. Der qualitativen 
Medienforschung schließlich mit 
ihrem emphatischen Zugriff sei 
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bislang nur geringer Erfolg be
schieden, da sie mit unsystemati
sehen Ergebnissen und einem viel 
zu breiten Deutungsspielraum 
derselben aufwarte. Lebenswelt 
sei nicht einfach mit Alltag zu 
übersetzen, wie dies immer 
häufiger geschehe. Kos will die 
Pluralität des Lebensweltbegriffs 
in ihren verschiedenen Ausprä
gungen von Husserl über Haber
mas bis Luhmann (die beiden 
Letztgenannten diskutiert er aus
führlich) ernst nehmen. Die Le
benswelt, die das implizite Wis
sen verkörpern soll und als solche 
jeder Überprüfbarkeit vorausgeht, 
muß bei Habermas rational ge
dacht werden. Kos sieht darin 
einen Widerspruch, den Haber
mas nicht aufzulösen vermocht 
habe. Er nutzt Habermas' Lebens
weltmodell jedoch weiter, weil es 
Verständigung erlaubt, sofern 
und nur auf der Basis, daß Gel
tungsansprüche an Kommunikati
on auf die jeweilige Lebenswelt 
bezogen, vor ihrem Hintergrund 
rezipiert und eingelöst werden. 

Im dritten Teil seiner Untersu
chung kann Kos den in der Le
bensweltdisk:ussion zuweilen er
hobenen Vorwurf der Leibverges
senheit durch die Ausdehnung 
des Fragebereichs auf Wahrneh
mung und Visualität (S. 153-240) 
entkräften. Aus Sprachpragmatik 
und Sprachphilosophie gewinnt er 
den Hinweis, daß jede Kommuni
kationssituation der Verständi
gungsorientierung unbedingt un
tersteht - auch eine massenme-
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diale. Da aber Symmetrie der 
Kommunikatoren Voraussetzung 
der Verständigungsorientierung 
ist, diese damit aber im massen
medialen Kontext kaum einlösbar 
wird, spricht Kos von der "kom
munikativen Ambivalenz". Der 
normative Gesichtspunkt der Ver
ständigungsorientierung ist damit 
aber glücklicherweise "aus der 
medialen Kommunikation selbst 
gewonnen" (S. 453) und nicht 
etwa durch das kirchliche Lehr
amt - von "außen" - oktroyiert. 
Im letzten Drittel seines Werks 
weist Kos die Gültigkeit dieser 
Erkenntnis für verschiedene Me
diensituationen nach und postu
liert die Substitution verstän
digungsorientierter Kommunikati
on durch mediale, vermittlungs
orientierte Kommunikation. Kos 
zieht darauf für die Theologie die 
Konsequenz: "Mediale Kommuni
kation unter theologisch-ethi
scher Perspektive heißt, eine 
theologische Medienethik zu ent
wickeln, die sich als Anwältin 
aller Dimensionen des kommuni
kativen Menschseins bewahrt" (S. 
456). 

Lars Rademacher 

Ruth Ayaß, Das Wort zum Sonn
tag. Fallstudie einer kirchlichen 
Sendereihe, Stuttgart: Kohlham
mer 1997,318 Seiten 

Das "Wort zum Sonntag" gehört 
zu den Fossilien der deutschen 
Fernsehlandschaft Obgleich es in 
den mehr als 40 Jahren seiner 

Existenz immer wieder kritisiert, 
parodiert und totgesagt wurde, 
hat man es nie grundlegend refor
miert und es lebt weiter als inzwi
schen etwa dreieinhalb-minütige 
Unterbrechung des Samstag
abend-Programms der ARD. 
Gleichfalls erstaunlich ist, daß 
das "Wort zum Sonntag" weder 
seitens der Theologie noch sei
tens der Massenkommunikations
forschung größere Beachtung ge
funden hat. Ruth Ayaß hat diese 
wissenschaftliche Abstinenz be
endet und es in ihrer Dissertation 
unternommen, einen mediensozio
logischen Blick auf die Senderei
he zu werfen. 

Entstanden ist die Arbeit im 
Rahmen des DFG-Forschungspro
jekts "Formen der kommunikati
ven Konstruktion von Moral". 
Sollte man sich fragen, wie das 
"Wort zum Sonntag" Eingang in 
dieses Projekt fand, wird die Ant
wort spätestens bei der Schluß
zusammenfassung deutlich. Die 
Sendung wird ausschließlich be
griffen als Aufruf an die Zuschau
er zu verändertem moralischem 
Handeln. In der Unzulänglichkeit 
und Ungesichertheit der mensch
lichen Welt forderten die Autorin
nen und Autoren wie "kleine Pro
pheten" die Zuschauer dazu auf, 
sich und die Welt zu verändern. 
"Sie können und sollen eingreifen. 
Sie sind handlungsfähige Akteure 
und moralisch verantwortlich für 
ihre eigene Welt ... Die Un
zulänglichkeit menschlichen Da
seins kann durch eigenes Han-



deln mit Sinnhaftigkeit versehen 
werden" (283). Damit stelle das 
Wort zum Sonntag den Versuch 
dar, kommunikativ via Medien ei
ne christliche Moral zu konstruie
ren. Schon hier sei bemerkt, daß 
dieses Ergebnis, wenn es denn 
der Realität standhält, entlarvend 
wäre für das Christentum. Denn 
es würde sich in ihrer öffentlichen 
Verkündigung selbst reduzieren 
auf eine Moralinstanz, eine durch
aus eingeschränkte Sicht der bi
blischen Botschaft. 

Um zu diesem Ergebnis zu 
kommen, führt Ruth Ayaß eine 
qualitative Inhaltsanalyse durch. 
Die Datenbasis umfaßt die voll
ständigen Jahrgänge 1991 und 
1992, insgesamt 106 Sendungen. 
Die Autorin hat, um sowohl textli
ehe wie filmische Aspekte der 
Sendung analysieren zu können, 
in einem komplizierten Verfahren 
die Manuskripte transkribiert. Im 
Manuskript verzeichnet sind nun 
auch sprechensehe Elemente 
(Pausen, Intonation, Sprechtempo 
u.a.) und Bildhinweise (Positions
wechsel, Bewegungen des Spre
chers, K.amerafahrten, Zoom u.ä.). 
Dem imensen Zeitaufwand für ei
ne solche Transkription steht der 
Vorteil gegenüber, daß "den Le
sern der Analysen ein N achvoll
zug dessen ermöglicht wird, was 
im Original wirklich geschehen 
ist, da in den Transkripten das 
originale Geschehen adäquater 
abgebildet werden kann als in 
einer bloßen Abschrift des Tex
tes" ( 49). Zweifellos ist diese 
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Einschätzung korrekt und ein Ge
winn für die Arbeit. Leser müssen 
sich allerdings auf eine unge
wohnte und mitunter anstrengen
de Lektüre gefaßt machen. Wer 
mit Transkriptionen und ihren 
Zeichen nicht vertraut ist, wird 
einige Zeit des Einlesens be
nötigen. 

Im Buch vollständig transkri
biert sind acht "Worte zum Sonn
tag". Sie entstammen einer ge
steuerten Zufallsauswahl und gel
ten als Beispiele; die Analysen 
basieren auf allen 106 untersuch
ten Sendungen. 

Nach zwei einleitenden Kapi
teln, die die Grundlagen der Ar
beit klären, und einer Annä
herung an Geschichte und An
spruch der Sendereihe, folgen sie
ben analytische Kapitel: Der Ab
schnitt "Bild und Szene" (101-
119) beschäftigt sich mit dem 
Verhältnis zwischen den textli
chen und bildliehen Elementen. 
Ayaß kommt dabei zu dem wenig 
erstaunlichen Ergebnis, daß die 
große Mehrheit der Sendungen 
die "Standardform" bevorzugt und 
folgert: "Die hochgradige Konven
tionalisierung ist eine Eigenschaft 
des 'Wort zum Sonntag', die nicht 
unwesentlich zum antiquierten 
Eindruck der Sendereihe bei
trägt" (119). 

In den Kapiteln "Zwischen 
Schrift und Rede" (125-149) und 
"Register und Rezitation" ( 154-
172) untersucht sie sodann die 
Sprecherische Präsentation und 
kritisiert, daß es sich erkennbar 
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nicht um "freie Rede", sondern 
um abgelesene oder auswendig 
gelernte Manuskripte handelt. 
Damit werde die Sendereihe ih
rem Anspruch, "Zwischenruf' zu 
sein, nicht gerecht. Zudem sei die 
Präsentation gewöhnlich eine 
"Veranstaltung in Moll" (172). 
die die Schwere des (Glaubens-) 
Themas noch verstärke und (ne
gative) Erwartungen seitens der 
Rezipienten erfülle. 

Der folgende Abschnitt ( 177-
200) beschäftigt sich mit "Dialo
gischen Elementen" innerhalb der 
monologischen Texte, also mit 
Techniken der (verbalen und non
verbalen) Ansprache der Zu
schauer. Dabei handle es sich 
jedoch zumeist um Pseudodialo
ge, da dem Rezipienten kaum 
Antwortspielräume gelassen wür
den. Im Gegenteil zeichneten sich 
die Texte dadurch aus, "daß den 
Äußerungen der Sprecher eine 
Rezeptionsvorlage zugrunde liegt, 
die nur eine Lesart beinhaltet" 
(200). 

In den folgenden Kapiteln wen
det sich Ruth Ayaß den Inhalten 
des "Wort zum Sonntag" zu. 
Zunächst stellt sie dar, in welcher 
Weise "Geschichten und Bibel
erzählungen" (205-227) einge
setzt werden und konstatiert, daß 
die narrative Rede eine sehr ge
eignete Form christlicher Ver
kündigung im Fernsehen ist. 

Weniger angemessen für ein 
tagesaktuelles Medium wie das 
Fernsehen ist der Zeitbezug der 
Sendereihe, den Ayaß unter der 

Überschrift "Erinnern und Ver
gegenwärtigen" (232-253) unter
sucht. Demnach weise sie "ein 
eigentümlich asynchrones Ver
hältnis auf: Wo qua Kalender Ver
gangenheit kalkulierbar rekon
struierbar wird, sind die Sprecher 
aktuell, wo Gegenwart themati
siert wird, sind sie unfreiwillig 
verspätet (252f.)". Insofern sei 
das Wort zum Sonntag kein 
christlicher Kommentar zum Zeit
geschehen, sondern erfülle die 
Funktion eines "religiösen und 
gesellschaftlichen Gedächtnisses 
zugleich" (253). 

Der "Heilige Bogen", die Ver
laufsform der Texte von Anfang 
bis Ende, ist Untersuchungsge
genstand des letzten analytischen 
Kapitels (257-278). Das Ergebnis 
ist wie erwartet: der Bogen vom 
Alltag zum Sonntag, vom Sä
kularen zum Christlichen, vom 
Dunkel zum Licht, von der Aporie 
zum Sinn wird so gut wie immer 
gefunden. Alles drängt zum 
Schlußsatz. Damit ist der Aufbau 
genau gegenläufig zu sonst üb
lichen (journalistischen) Texten, 
die die Kernaussage des Beitrags 
im ersten Satz zu sagen pflegen. 
Von den Rezipienten wird statt 
dessen erwartet, den gesamten 
Bogen mitzuschlagen, soll der 
Text nicht in der Aporie stecken
bleiben. 

Im Schlußkapitel (279-293) 
versucht Ruth Ayaß eine Wer
tung der Analyse. In Anlehnung 
an die exegetische Forschung 
ordnet sie das "Wort zum Sonn-



tag" der Gattung der propheti
schen Texte (mit Nähe zu den 
Klageliedern) zu. So gingen die 
Texte "ganz in prophetischer Tra
dition von einer 'Verstocktheit' 
des Publikums aus" (289). Zwar 
fehle die direkte Anschuldigung 
an das Publikum, dieses Deside
rat sei aber ausgeglichen durch 
implizite Schuldzuweisungen. 
Deutlich erkennbar sei hingegen 
- wie oben schon ausgeführt -
das prophetische Ziel, die Rezipi
enten zu verändertem (morali
schen) V erhalten aufzufordern 
und "das Jammertal zu überwin
den" (291). 

Im Vergleich zur alttestament
lichen Tradition seien die Prophe
ten des "Wort zum Sonntag" al
lerdings "sowohl in der Art ihres 
Auftretens wie im Inhalt ihrer 
Verheißung kleine Propheten" 
(292). Das mag stimmen. Weni
ger zutreffend scheint hingegen 
die Begründung für diese Ein
schätzung, denn sie liege nicht in 
der Person der Sprecher, sondern 
in der Person des christlichen 
Gottes. Daß den Sprecherinnen 
und Sprechern die "Wucht der 
Leidenschaft" fehle, sei "dem Got
tesbegriff des Christentums zuzu
schreiben, der anders als das an
tike Judentum keinen zornigen 
und strafenden Gott kennt" 
(292). Mit diesem Zitat sei 
abschließend darauf verwiesen, 
daß die Stärke dieses Buches, 
dessen Lektüre allen empfohlen 
ist, die sich aktiv und passiv mit 
dem Wort zum Sonntag (und an· 
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deren kirchlichen Verkündigun
gen im Rundfunk) befassen, in 
der mediensoziologischen Analyse 
und nicht in der Theologie liegt. 

Susanne Kampmann 

Steffen W. Hillebrecht (Hg.), 
Kirchliches Marketing, Pader
born: Bonifatius 1997,165 Sei
ten 

Werbung, PR und Marketing lie
gen auch bei den Kirchen im 
Trend. In die Reihe der Neuer
scheinungen zu diesem Thema 
gehört der Sammelband "Kirchli
ches Marketing". In drei Ab
schnitten versuchen die Autoren, 
sich dem Thema zu nähern. Dabei 
ist der erste und umfassendste 
Teil grundsätzlicher Art. Zu
nächst spricht Siegfried Kloster
mann aus theologischer Sicht vom 
"Sinn kirchlichen Marketings" 
(18-33). Er betont, daß die Kirche 
es von Beginn an als originäre 
Aufgabe verstanden habe, sich 
auf den "Marktplatz der Meinun
gen" zu begeben und dort mit 
anderen Wettbewerbern zu kon
kurrieren. Falsch wäre es jedoch, 
sich gänzlich den an Sachqualität 
orientierten Gesetzen des heuti
gen Marktes zu unterwerfen. Im 
Gegenteil sei es Aufgabe des 
kirchlichen Marketings, "Sinn
qualitäten" in den Vordergrund 
zu rücken. "Nur in den Sinn
qualitäten tritt das Besondere des 
kirchlichen Dienstes, treten Glau
ben, Hoffnung, Liebe im prakti
schen Alltag erfahrbar in Erschei-



LITERATUR-RUNDSCHAU 

nung ( ... ) Sie sind die wesentliche 
Botschaft, die kirchliches Marke
ting von den inneren und äußeren 
Dächern zu verkünden hat." (30). 
Aus betriebswirtschaftlicher Per
spektive beleuchtet Steffen W. 
Hiliehrecht die "Entwicklungslini
en des kirchlichen Marketings in 
Deutschland" (34-65) und stellt 
heraus, daß es seit Mitte der 80er 
Jahre allmählich zu einem Per
spektivwechsel gekommen sei. 
Während Marketing zuvor vor al
lem betrieben worden sei, "um die 
Zielgruppe zum verstärkten Kir
chenbesuch anzuhalten, zum Be
achten bestimmter kirchlicher 
Normen und Wertvorstellungen 
oder zum Bereitstellen von finan
ziellen Ressourcen" (53), werde 
nun zunehmend "die Bedeutung 
des gegenseitigen Austauschpro
zesses zwischen der Organisation 
Kirche und dem einzelnen Nach
frager auf der Basis des Evangeli
ums erkannt" (55). Grundsätz
licher Art ist auch der Beitrag 
von Lars Rademacher, der von 
Voraussetzungen, Möglichkeiten 
und ersten Ansätzen berichtet, 
Kirchenmarketing auf Gemeinde
ebene zu realiseren (66-91). 
Schließlich widmet sich Michael 
Urselmann der praktisch-finanzi
ellen Frage, ob Fundraising auch 
für die Kirchen als aktives Be
schaffungsmarketing in Frage 
kommt (92-109). 

Der Anspruch des Sammelban
des geht jedoch über Marketing
fragen im engen Sinne hinaus. Er 
will vielmehr die ganze Breite 

kirchlichen Marketings vorstel
len, von der "prozeßorientierten 
Öffentlichkeitsarbeit bis zur 
kirchlichen Medienarbeit". Dem 
dienen die drei Praxisberichte des 
zweiten Teiles. Volker Dettmer 
berichtet von den Möglichkeiten 
und Bedingungen kirchlicher Ver
kündigung im privaten Hörfunk 
(110-119), Daniel Detambel schil
dert die Veränderungen medialer 
Verkündigung am Beispiel der 
Krimiserie "Schwarz greift ein" 
(120-140) und Joachim Michalik 
weist unter dem Titel "EDV im 
Pfarramt" (141-153) auf die mo
dernen Computertechniken als 
Mittel gemeindlicher Kommunika
tion hin. 

Im dritten Teil schließlich gibt 
der Unternehmensberater Christi
an Birkholz einen Einblick in 
seine Arbeit mit kirchlichen Part
nern. Der Text ist, wie der Unter
titel angibt, "eine ketzerische Po
lemik zur konstruktiven Irritati
on" (154-165). Während die Irri
tation gelungen ist (die Darstel
lung kirchlicher Kommunikati
onsstrukturen ist so zutreffend, 
daß vor dem geistigen Auge 
kirchlicher Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter ständig Bilder aus ih
rem eigenen Arbeitsleben aufstei
gen werden), scheinen der Rezen
sentin die konstruktiven Anteile 
des Artikels eher harmonisierend 
als konkret. 

Die Stärke des Sammelbandes 
ist sicher seine Vielfalt, seine 
Praxisorientierung und seine gute 
Lesbarkeit. Kritisch anzufragen 



ist hingegen, ob die begrifflichen 
Differenzierungen immer stimmig 
sind. Ist christliche Verkündi
gung im Hörfunk tatsächlich im 
selben Sinne "Marketing" wie das 
Schalten von Anzeigen? Dann 
kann auch ein Katholikentag, eine 
Fronleichnamsprozession und 
letztlich das gesamte kirchenge
meindliche Leben, sofern es 
öffentlich stattfindet, als Marke
ting interpretiert werden. Aber 
dann sind die Grenzen so weit 
gesetzt, daß sie kaum noch hilf
reiche Ab-Grenzungen zulassen. 

SuK 

Joachim-Felix Leonhard (Hg.), 
Programmgeschichte des Hör
funks in der Weimarer Republik, 
2 Bände, München: dtv 1997, 
1298 Seiten 

Rechtzeitig zum 75. Geburtstag 
des Mediums Radio hat es das 
Deutsche Rundfunkarchiv unter
nommen, eine Forschungslücke 
zu schließen. Denn obgleich die 
Frühzeit der deutschen Radioge
schichte aus rundfunkpolitischer 
Perspektive gründlich erforscht 
wurde - ausführlich dokumentiert 
und bewertet in dem fünfbändigen 
Werk "Rundfunk in Deutschland" 
( dtv 1980) - gab es bislang keine 
Gesamtuntersuchung der damali
gen Programminhalte. Mit dem 
vorliegenden Werk ist diese For
schungslücke nun geschlossen. 

Das Buch ist thematisch struk
turiert, so daß sich Historiker, 
aber auch historisch interessierte 

LITERATUR-RUNDSCHAU 

Musik- oder Literaturwissen· 
schaftler schnell zurechtfinden 
können. In einem einführenden 
Artikel widmet sich Horst 0. Ha
lefeldt den "Sendegesellschaften 
und Rundfunkordnungen" (23-
339) und bietet einen umfassen
den Überblick über die Entwick
lung der Rundfunklandschaft und 
ihrer Bedingungen von 1923-
1932/33. 

Renate Schumacher eröffnet 
die eigentliche Programmauswer· 
tung mit einer kurzen Einführung 
in die methodische Arbeit (340· 
352) und einer Darstellung von 
Programmstruktur und Tagesab
laUf der Hörer (353-420). Metho· 
disch interessant ist, daß die For
scher mangels Tonträgerüber· 
lieferung für ihre Arbeit aus
schließlich auf schriftliche Quel· 
len zurückgriffen. Sie werteten 
die Programmausdrucke in den 
Rundfunkzeitschriften aus und 
berücksichtigten dabei rund 
800.000 Einzelsendungen. Diese 
wurden nach einem angegebenen 
Kategorienschema sortiert und in 
den einzelnen Artikeln wissen
schaftlieh kommentierend zusam
mengeiaßt 

Die inhaltliche Darstellung 
gliedert sich in neun Kapitel: 
- Radio als Medium und Faktor 

des aktuellen Geschehens 
(423-622). 

- Radio zwischen Kulturfaktor 
und Unterhaltungsrundfunk 
(623-640). 

- Sendeplätze für Kunst und Un
terhaltung (641-681). 



LITERATUR-RUNDSCHAU 

- Kunst und Technik (682-724); 
mit Exkursen zur Mikrophon
und Aufzeichnungstechnik. 

- Rundfunk und etabliertes Mu
sikleben (725-846). 

- Rundfunk als (kultureller) Er
neuerer und Förderer (84 7-
947). 

- Rundfunk und die Kultur der 
Gegenwart (948-995). 

- Rundfunk und literarische Tra
dition (996-1097). 

- Zeitgenössische Schriftsteller 
im Rundfunk (1098-1195). 
Ein umfangreiches Literatur

und Quellenverzeichnis, sowie 
Sach-, Personen- und Sendungsti
telregister erleichtern die Arbeit 
mit diesem Buch genauso wie die 
zahlreichen Tabellen, Abbildun
gen und Übersichten. Fotos, Gra
phiken und der Abdruck von Ori
ginaldokumenten machen es 
außerdem zu einem anregenden 
Lesebuch. In Zukunft dürfte die 
"Programmgeschichte des 
Hörfunks"" aus dem Kreis rund
funkhistorischer Standardwerke 
kaum mehr wegzudenken sein. 

SuK 

Hans Magnus Enzensberger, 
Baukasten zu einer Theorie der 
Medien. Kritische Diskurse zur 
Pressefreiheit (ex libris kommu
nikation 8), hrsg. und eingeleitet 
von Peter Glotz, München: Fi
scher 1997, 169 Seiten 

In der ex-libris-Reihe, in der der 
Verlag Reinhold Fischer seit 
längerem klassische Texte über 

Medien und Kommunikation her
ausgibt, ist nun eine Sammlung 
von Aufsätzen von Hans Magnus 
Enzensberger erschienen. Er be
inhaltet folgende Texte: 
- Die Sprache des Spiegel (1957; 

31 Seiten) 
- Journalismus als Eiertanz. Be

schreibung einer Allgemeinen 
Zeitung für Deutschland 
(1962/63; 52 Seiten). 

- Baukasten zu einer Theorie der 
Medien (1970; 36 Seiten). 

- Der Triumph der Bildzeitung, 
oder: Die Katastrophe der 
Pressefreiheit (1983; 12 Sei
ten). 

- Das Nullmedium, oder: Warum 
alle Klagen über das Fernsehen 
gegenstandslos sind (1988; 14 
Seiten). 
Den Aufsätzen vorangestellt ist 

eine kurze Einleitung von Peter 
Glotz zu Person und Werk von 
Enzensberger; nachgestellt, eben
falls geschrieben vom Herausge
ber Peter Glotz, ist das "Fach
stichwort Medienkritik" (159-
169), das allerdings weniger ein 
umfassendes "Fachstichwort" ist, 
als eher eine Einordnung der Be
deutung Enzensbergers für den 
Bereich der "Kritischen Kommu
nikationswissenschaft". 

Der kurzen Inhaltsangabe ist 
nichts hinzuzufügen als die un
eingeschränkte Empfehlung: der 
Band sollte in den Bücherregalen 
journalistischer Praktiker und 
medienwissenschaftlicher Theore
tiker nicht fehlen. 

SuK 




